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Keiner der Gäſte hatte die kleine Szene beobachtet, die 
ſich a on Dr. Benediktſon und Arran abſpielte. Man 
meinte, Arran jet des Spielens überdrüſſig geworden, habe 
die Impropiſation mit einer ſchneidenden Diſſonanz be⸗ 
endet und den Flügel verlaſſen. Die Gäſte, beſonders die 
Damen, brachten Arran wegen ſeines aparten Weſens viel 
Intereſſe entgegen. Darum ſuchten einige ihn bei der Tür 
einzufangen und zu veranlaſſen, ſein Spiel, das immer 
etwas eigenartig Feſſelndes hatte, fortzuſetzen. Er aber 
fertigte ſie mit einem kurzen: „Bedaure, meine Damen!“ 
ab. Der Ingenieur und der Doktor aber ſetzten ihre Unter⸗ 
haltung ruhig fort, als ob nichts geſchehen ſei. Sie ſprachen 
von Arran, und bevor der Doktor den Saal verließ, 
ſagte er: 

„Ich habe dieſen ſeltſamen Menſchen ſchon lange im 
Verdacht gehabt. Ich glaube er ſpielt den Halbverrückten 

und Intereſſanten in einer beſtimmten Abſtcht, nicht nur, 

um ſich bei den Damen beliebt zu machen. Der myſtiſche 

Mann mit den großen Stiefeln von heute nacht kann er 

nicht geweſen ſein, aber ich habe trotzdem eine Verbindun 
wiſchen ihm und der ſchwarzgekleideten Dame feſtgeſtellt. 
ie roſtbraunen Flecke an den Fingern —“ 

„Die Blutflecke“, murmelte der Ingenieur und lächelte. 

„Na ja“, ſagte der Doktor mit einem Achſelzucken, „es 
war dieſelbe dunkle Farbe.“ 

„Blut aber läßt ſich leicht abwaſchen“, wandte der In⸗ 
genteur ein. 

„Ich ſage ja nur, daß die Flecke Ahnlichkeit mit Blut 
hatten.“ 

„Es atbt indeffen eine andere Verbindung zwiſchen 
Arran und der ſchwarzgekleideten Dame“, ſagte der In⸗ 
1 „die darauf deutet daß fie ſich kennen, obgleich fie 
ch nicht grüßen. Ich habe geſehen, wie ſie einen Blick mit⸗ 
einander wechſelten, einen faſt unmerklichen, aber viel⸗ 
ſagenden Blick.“ 

„Das braucht nichts zu bedeuten.“ 

„Zugegeben. Aber es gibt noch mehr. 
ſelben Tage an und vom ſelben Ort.“ 

„Aus der Hauptſtadt, ja. Aber von dort kommen die 
meiſten Gäſte, das kann Zufall ſein.“ 

„Weiter: Der Portier hat mir erzählt, daß ſie beide 
beſtimmte Zimmer im voraus beſtellt hatten. Arran tele⸗ 
graphierte, ob er Zimmer Nr. 122 bekommen könne, und 
bat um Drahtantwort. Und die ſch' »kleidete Dame 
beſtellte ausdrücklich Zimmer 130. Auch telegraphiſch, mit 
Rückantwort. Sie waren alſo beide über die Verhältniſſe 
des Hotels orientiert und es lag ihnen daran, die beſtellten 
Zimmer zur ſelben Zeit zu bekommen.“ 

„Mobrſcheinlich haben ſie hier ſchon früher gewohnt und 
kannten die Zimmer.“ g 

Der Portier ſagt nein.“ 

„Der Portier iſt noch nicht lange hier.“ 

„Ich habe auch Frau Alexandra gefragt. Sie behauptet, 
dieſe Menſchen noch nie geſehen zu haben. Sie behauptete 
es ſogar auffallend heftig. „Nie in meinem Leben“, rief fie, 


Sie kamen am 


„babe ich dieſe beiden Menſchen gefehen”.“ 


Der Doktor überlegte eine Weile. 

Vielleicht haben die beiden Zimmer doch ihr Geheim⸗ 
nis,“ meinte er. 

„Vorläuſig müſſen wir im Auge behalten, daß die 
Zimmer im alten Teil des Hotels liegen,“ fuhr der In⸗ 
genieur fort, „und zwar in der Nähe des Korridors D.“ 

Bald darauf konnte man ſehen, wie der Doktor ſeinen 
alten Platz im n unter den Bäumen des Gartens 
wieder einnahm. Dort hatte er den ganzen Tag geſeſſen, 
und er blieb eh noch, als es ſchon anfing zu dämmern. 
Man ſah ſeinen Hut über dem grünen Rand der Hecke. Er 
verkörperte das Bild eines Menſchen, der ungeſtört den 
Frieden der Ferien und die Süße der Beſchäftigungsloſig⸗ 
keit genießen will. 


Ingenieur Haller fand den Portier damit beſchäftigt, an 
einer Säule in der Halle, die dafür beſtimmt war, eine Mit⸗ 
teilung für die Gäſte anzuſchlagen. Bekanntmachungen 
aller Art pflegten dort zu ſtehen — Abgangszetten der Züge, 
ag “und verlorene Gegenſtände, ärztliche Sprech⸗ 
tunden und dergleichen. Diesmal war es eine Warnung, 
und der Portier ſchüttelte bedenklich den Kopf, während er 
das Blatt befeſtigte. 

Was für unſichere Zeiten!“ ſagte er. 

Die Mitteilung enthielt eine Warnung für Badegäſte, 
ſich im Walde auſzuhalten. Wilddiebe trieben ſich von 
neuem herum und hätten auf einen Forſtgehilfen nen 
Die Mitteilung enthielt kein direktes Verbot, im Walde zu 
ſpazieren, ſie machte die 17 nur darauf aufmerkſam, daß 
man ſich bei dem heimtückiſchen Krieg zwiſchen Forſtange⸗ 
ſtellten und Wilddieben gewiſſen Gefahren ausſetzte. 

ngenteur Haller wurde gleich ſehr aufmerkſam. 
hat Ihnen das Plakat gegeben?“ fragte er. 

„Einer der Förſter.“ 
nl er ſchon wieder 1 
„Bor einem Augenblick. er er kann noch nicht weit 


„Wer 


ſein. 

Der Portier eilte zu der offenen Hoteltür, 7 
5 „Dort ſteht er noch und pumpt ſeine Rabreifen auf. 
agte er. 

Der Förſter war ein jüngerer Mann in Kniehoſen u 
grüner Forſtjacke. Neben ihm ſtand ſein Jagdhund u 
witterte mit vorgeſtreckter Schnauze zum Walde. 

Ingenieur Hallers Mütze und Stock hingen in der Halle. 
Er ſetzte die Mütze auf, zog den Schirm tief über die Augen 
und trat zu dem Mann, der über fein Rad gebeugt ſtand. 
Als der Ingenieur ihm die Hand auf die Schukter legte, 
richtete er ſich baftig auf und machte ſolch heftige Bewe a 
des Wiedererkennens, daß er das Rad faſt umgeriſſen hätte. 
Der Jagdhund knurrte. 

Der Ingenieur faster 2 

orſicht. Ich bin hier inkognito. 
Der Förſter konnte ſeine Erregung kaum verbergen. 

„Soeben komme ich vom Telegraphenamt“, ſagte er, wo 
ich ein Telegramm an Sie aufgegeben habe. Und plöbli 
ſtehen Sie da, zwei Tagereiſen von der Hauptſtadt entfernt. 

Tun Sie, als ob Sie mich nicht kennen., Wir könnten 
von den Hotelfenſtern aus beobachtet werden. 

Er machte eine Armbewegung, als ob er nach einem 
Wege in der Umgebung fragte. Der Förſter nickte. 

Kommen Sie mit,“ ſagte der Ingenieur. 

Sie gingen zuſammen über die Landſtraße, der Förſter 


führte ſein Rad. 


ls fie ſich ſo weit vom Hotel entfernt hatten, daß man 

ſie Se ht mehr ſehen konnte, ſagte der Ingenieur: 
„Ich heiße Ingenieur Haller, merken Sie ſich das bitte. 
Ich babe ſchon ſeit einigen Tagen bier gewohnt und erwar⸗ 
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tete nicht, einen alten Bekannten zu treffen. Wollen Sie 
nach 1 95 fahren?“ 

„Ja, mein Haus liegt tief drinnen im Walde.“ 

„Ich begleite Sie.“ 

„Und ich habe Ihnen viel zu erzählen,“ ſagte der Förſter. 

Plötzlich blieb er ſtehen und rief: 

„Gott ſei Dank, daß Sie da ſind!“ 

„Iſt es ſo ernſt?“ fragte der Ingenieur. N 

„Ja, ich bin in Lebensgefahr,“ antwortete der Förſter. 


22, 


Nachdem die beiden Freunde ungefähr eine Stunde durch 
den Wald gegangen waren, kamen ſie zu der Förſterei, 
einem kleinen, weißgekalkten Hauſe, das idylliſch in einem 
Blumengarten lag. 

Die beiden Freunde verweilten plaudernd vor dem 
auſe. Die Haushälterin, eine ältere Frau mit weißer 
aube, kam heraus und begrüßte ſie. Sie erhielt Beſcheid 

wegen des Abendeſſens und verſchwand wieder. 

Vor dem Garten war eine Lichtung, wo Vieh und einige 
Pferde graſten. 

„Das gehört zu meiner Pacht“, erklärte der Förfter, „dor! 
drüben aber beginnt der Wald wieder und erſtreckt ſich 
meilenweit in alle Himmelsrichtungen. Von hier kann man 
bei Tage die Türme des herrſchaftlichen Schloſſes ſehen, 
letzt aber iſt es zu dunkel. Zurzeit iſt es hier ſtill und ein⸗ 
ſam, wenn aber die Jagd beginnt, iſt hier Leben genug.“ 

„Viel Wild ſcheint in dieſem Walde zu ſein,“ meinte der 
ee „der Hund witterte die ganze Zeit die Nähe des 
Lildes.“ We e ee 

„Ich habe im letzten Jahre durch Wilddiebe drei Hunde 
verloren,“ ſagte der Förſter. „Eine ſeltſame Miſchung von 
Hunger und Rachſucht treibt dieſe Leute.“ 

Die beiden Freunde machten einen Rundgang durch den 
Hof. Der Förſter ſagte ſeinen Leuten guten Abend. Sie 
hatten ſchon Feierabend gemacht und ſaßen mit der Pfeife 
im Munde. Er fragte einen von ihnen: 

„Iſt der „lahme Jörgen“ hier geweſen? Wir begeg⸗ 
neten ihm im Walde.“ 

Nein,“ antwortete der Gefragte. „Jörgen iſt vor un⸗ 
gefahr einer Stunde mit Bikſa hier vorbeigekommen, aber 
er ſprach nicht vor.“ 

„Der lahme Jörgen?“ fragte der Jugenieur, als ſie 
bald darauf in der gemütlichen Stube des Forſters beim 
Abendeſſen ſaßen. „Iſt das der Mann, dem wir im Walde 
begegneten?“ 

„Ja, ich wollte im Walde nicht von ihm ſprechen, man 
weiß nie, wer hinter den Bäumen lauſcht.“ 

„Der Mann ſab ungemütlich aus, wie er plötzlich aus 
dem Walddidicht auftauchte. So habe ich mir immer einen 
1 6 vorgeſtellt, ſo ſcheu und ſtill, mit faſt lautloſem 
Sang. g 

„Er gebört zu unſeren Leuten“ erklärte der Förſter, 
„aber es iſt nicht immer jo geweſen. Zur Zeit meines 
mtsvorgangers war er Schmied im Dorfe und damals 
betrieb er ſicher Wilddieberei im großen. Aber er war fo 
geriſſen, daß es unmöglich war, ihn zu faſſen. Da ſchlug 
mein Vorgänger vor, daß man ihn als Waloͤhüter anſtellen 
folite. wie man ebemals gefürchtete und ſchlaue Verbrecher 
der Voltzei einverleibte. Der Gutsherr ging auf den Scherz 
ein, und nan iſt der lahme Jörgen Walöhüter und zwar der 
beſte, den wir haben. Jeet ist er von den Wilderern ebenſo 
gefürchtet, wie ſeinerzeit von feinen Verfolgern. Mehr⸗ 
mais iſt er von Wilderern angegriffen worden, einem 
Schuß aus dem Hinterhalt hat er fein lahmes Bein zu ver⸗ 
danken. Ich dabe eigentlich keinen Grund, ihm zu miß⸗ 
trauen, troßdem kann ich mich nicht an ſein Weſen gewöhnen. 
Es iſt, als 05 er den alten Verbrecher noch nicht recht abge⸗ 
ſtreift bat, er iſt immer ſchweigſam und gehl einem ſtets ſcheu 
aus dem Wege.“ : 

Der Ingenieur zog fein Notizbuch und machte einige 
Aufzeichnungen. . 

„Nun habe ich ſchan einen guten Überblick,“ ſagte er, „hier 
babe ich einen Riß über die ganze Domäne mit den Wald⸗ 
wegen und den Förſtzreien. Vier find es, wie ich ſehe. Wo 
liegt die Hütte des Amen Jörgen?“ 

Der Förſter zeigte mit dem Finger auf der Zeichnung: 

„Dort,“ fagte der Förſter, „nicht gar zu weit vom Hotel.“ 

„And hier haben wir das Dorf in der Nähe des Bahn⸗ 
une: „Dort muß man vermutlich die meiſten der Wilderer 

nchen? 

Der Förſter zuckte die Achſeln. 

„Das iſt nicht gut zu wiſſen,“ meinte er, „da iſt ja auch 
der Strand mit den Fiſcherhäuſern. Die Hütten liegen ſehr 
verſtreut, man kann von einer zur anderen ſchwerlich einen 
Schuß hören, fo daß ein Wilddieb von weit her kommen und 
wieder verſchwinden kann, ohne von jemandem geſeben 
worden zu ſein.“ 

Der Ingenieur las feine Aufzeichnungen durch 


ſtellen, als ob es ein 


Forſtgehilfe Enevold wurde alſo am 16. März aus dem 
Sinferbait erſ offen,“ ſagte er. „Iſt man ſicher, daß es kein 

e uß war 

„Gans ſicher. Der Gutsherr war allerdings am ſelben 
Tage auf der Jagd, die Jagdoͤgeſellſchaft aber war a nicht, 
in die Nähe der Stelle gekommen, wo der Unglückliche ges 
funden wurde. Die Ortspolizei möchte es allerdings jo hin⸗ 
Fehlſchuß geweſen ſei. Sie wiſſen, wie 
ſolche ag eye tit, ein alter, abgedankter Trottel hat die 
Sache zur Behandlung gehabt. 

„Und am vorigen Dienstag, als Sie ſich auf dem Heim⸗ 
wege befanden, wurde alſo auch auf Sie geſchoſſen. Die Uhr 
war ungefähr 5 n, und Sie wollen gehört „ wie die 
Rt 5 ; rem Kopf vorbeipfiff?“ 

„Ganz recht. 

„»Ich habe mir die Zeitangabe notiert, um mein Ges 
dächtnis zu unterſtützen. Warum aber meinen Sie, daß es 
ein Wilddieb war, der auf Sie geſchoſſen hat. Es liegt doch 
JE im, Intereſſe diefer Herren, die Gemüter zu beun⸗ 
ruhigen. 

„Das hängt mit dem Tode des Forſtgehilfen zuſammen,“ 
erklärte der Förſter, „ich habe nämlich perſhulich allerhand 
Nachforſchungen in der Sache angeſtellt und Leute ſowohl 
im Dorfe wie in den Fiſcherhütten verhört. Obgleich ich 
ganz im ſtillen operiert habe, war es natürlich doch nicht 
zu vermeiden, daß es bekannt wurde... oh, Sie ahnen 
nicht, wie dieſe Menſchen zuſammenhalten. Von den meiſten 
kann man gar nichts Böſes ſagen, im Gegenteil, es ſind 
ſtrebſame und ordentliche Leute, und dennoch, wieviel Ver⸗ 
ſtocktheit iſt mir überall begegnet, ein ängſtliches Ausweichen, 
nur ein Ja, Ja oder Nein, Nein. Ich weiß nicht einmal, 
ob irgend jemand irgend etwas weiß, es iſt, als ob man in 
dickem feuchtem Nebel herumtappte. Der Schuß am Dienstag 
hat mir jedenfalls die Gewißheit gegeben, daß ich gefürchtet 
bin und die Richtigen in Unruhe verſetzt habe. Gleichzeitig 
aber hat er mich davon überzeugt, daß mein Leben bedroht 
iſt, und in meiner Hilfloſigkeit habe ich mich entſchloſſen, 
nach Ihnen, meinem alten Freunde, zu telegraphieren. 
Nicht wahr, Sie wollen mir helfen? Ich ahnte nicht, daß Sie 
bereits hier waren, daß Asbjörn Krag ſchon zur Stelle ſei. 
Nicht wahr, ſo darf ich Sie jetzt, wo wir allein ſind, doch 
nennen.“ 

Der jo Angeredete war an den Kamin getreten, wo 
roße Holzkloben luſtig brannten und praſſelten. Der 
örſter ging aufgeregt im Zimmer hin und her. 5 

„Es iſt eine feltfame Gegend“, fagte Ashjürn Krag, ich 
kehre in das große Hotel ein, um eine beſtimmte Affäre 
von internationalem Charakter zu verfolgen. Dieſe Affäre 
aber wird von myſtiſchen Ereigniſſen ganz in den Schatten 
geſtellt, die ſich in meiner Nähe abſpielen und wobei ein 
Toter die Hauptrolle gibt.“ 

Halblaut und wie zu ſich ſelbſt fügte er hinzu: 

„Und gauz unerwartet werde ich in eine neue Sache ver⸗ 
wickelt, von jener trüben Art, die ſtets Mord und Lebens⸗ 
gefahr im Gefolge hat. Hier iſt ein großes Hotel von euro- 
päiſchen Dimenſionen, internationale Gäſte, Ferieuflirt, aber 
bier find auch öde Waldſtrecken, ein langer, ſchwermütiger 
Strand, einfache, primitive Menſchen — alles it durchwebt 
von rätſelhaften Ahnungen, von kommendem Unglück und 
Verbrechen. Sogar das Wetter ſcheint beklemmende Vor⸗ 
ahnungen zu enthalten. Woher kommt dieſe anhaltende, 
boshafte Kälte? Wir hätten ſchon längſt Sommer haben 
müſſen. Heute abend iſt es wieder kalt.“ 

Er wärmte ſeine Hände über der Glut. Plötzlich brach 

einen Wagen 


ab. 
„Ich muß ins Hotel zurück. Kann ich 
bekommen?“ 

„Natürlich. Ich werde Beſcheid ſagen. Aber warum 
wollen Sie nicht hier übernachten?“ 

„Nein, ich muß ins Hotel zurück.“ 

Ich werde Beſcheid geben und Sie begleiten.“ 
Der Förſter ſtand ſchon mit dem Türdrücker in der 
Hand, als Krag ihn mit folgender Frage zurückhielt: 
„Kennen Sie den Naturforſcher Arran?“ 


(Fortſetzung folat.) 
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Eine wahre Geiſtergeſchichte. 
Von Jerome K. Jerome. 


Charles und Miwanway, zwei törichte Kinder, waren 
auf der Hochzeitsreiſe. Sie hatten ſich ineinander verliebt, 
ſich gleich verlobt und verheiratet, trotzdem ſie die Kinder⸗ 
ſchuhe kaum ausgetreten hatten. Den erſten ihrer Honig⸗ 
monde verbrachten ſie in New⸗Foreſt, und dies war der erſte 
Fehler. Ein kurzer Aufenthalt in Paris oder Rom wäre 


jedenfalls wünſchenswerter geweſen, denn in der Waldein⸗ 
ſamkeit fanden ſie keinerlei Ableukung und Zerſtreuung, 
kein anderes Thema, als die Beteuerung ihrer Liebe, und 


> 


ten, begannen fie an den langen Abenden zu gähnen und 
ich furchtbar zu langweilen. er 
der Überſchwänglichkeit Charles', der nach der Verlobung 
1 Braut gebeten hatte, ſeine Liebe auf die Probe zu 


chdem ſie dieſe einander bunderttauſendmal wiederholt 
= weite Fehler wurzelte 


ellen. Er ſchien an zachen zu denken, die von tapferen 
ittern getötet wurden, und auf Miwanway ſchien dieſe 
Liebesprobe einen ſtarken Eindruck zu 22 . r da es 
lücklicherweiſe — für den todesmutigen rles natür⸗ 
1 — keine Drachen mehr gibt, mußte ein Drachenerſatz 
geſucht werden. 
ihre älteſte, ledig gebliebene Schweſter 
au 3 chlug vor, Charles möge ein Rauch⸗ 
opfer bringen, das 


eißt, er möge dem Rauchen für alle 
Zeiten entſagen. Charles, der ein Re feifen⸗ 
cher war und der ſeine kurze Meerſchaumpfeife immer 


rau 
in der Bruſttaſche zu tragen pflegte, verſagte dieſem Rate 
2 I Er wollte ein für allemal eine Helden⸗ 
at vollführen, die Herkules oder Theſeus Ehre gemacht 
hätte, nicht ein tägliches, ſtündliches und dabei ruhmloſes 
Opfer bringen. Doch Miwanway, die zarte Nerven und 
ſchneeweiße Spitzenvorhänge hatte, wollte von keiner an⸗ 
deren Liebesprobe hören und Charles mußte fih unter» 
werfen. Er hatte alfo nicht einmal mehr feine Pfeife, um 
die Langeweile zu vertreiben und jo gähnte und jeufate er 
an den langen Abenden, was ſich für einen Ehemann im 
erſten Honigmond ebenſowenig ſchickt, wie Tränen und 
trotziges Schmollen für ein junges Frauchen. Die beiden 
wußten wenig vom Leben, noch weniger von einander, am 
weuigſten aber kannten fie ſich ſelbſt und fo zog ein ar 
Br an ibrem Ehehimmel herauf, das ſich in 
onner und Blitz und wahren Sturzbächen von Tränen 
entlud. Zum Unglück war eines Tages das Mittageſſen 
Der geweſen, zum größeren Unglück hatte Charles ſich 
arüber beklagt, und zum allergrößten 4 0 hatte Mi⸗ 
wanway dies ſo übel genommen, daß ſie ſich für die un⸗ 
erg aller unverſtandenen Frauen erklärte; und da 
hr Gatte ſie nicht länger unglücklich machen wollte, ſchlug 
er ihr eine Trennung vor, zu der ſie bereitwillig ihre Zu⸗ 
ſtimmung gab. Einen Tag nach dieſem Ungewitter ſchiffte 
ſich Charles auf einem Dampfer, der nach dem Kap der 
er Hoffnung fuhr, ein, und Miwanway kehrte in ihr 
lteruhaus zurück. , 

Acht Tage ſpäter ſcheiterte der Dampfer, auf dem 
Charles ſich eingeſchifft, nahe bei der Küſte von Portugal 
und alle Paſſagiere waren als untergegangen gemeldet. Als 
Miwanway den Namen ihres Mannes in der Verluſtliſte 
las, fiel ſie in Ohnmacht, und als ſie aus dieſer erwachte, 
war das kindiſche Weibchen in ihr erſtorben und ſie war zum 
. gereift, das ſeine Torheit und ſeinen Leichtſinn bitter 

ereute. — 


Glücklicherweiſe aber ward Charles mit noch einigen 
Gefährten gerettet und auf einem Kauffahrer nach Algier 
gebracht. Er hütete ſich, ſeine Todesnachricht zu dementieren, 
denn da er überzeugt war, daß Miwanway ihn nicht liebte, 
wollte er ihr nicht länger im Wege ſtehen, ein neues Glück 
zu ſuchen. Er ſetzte alſo ſeine Reiſe nach dem Kap fort und 
fand dort eine ſehr einträgliche Stellung. Jahre vergingen 
in beſtändiger Arbeit, die ſeine ganze Zeit ausfüllte. Doch 
je mehr Zeit verging, um ſo mehr ſehnte er ſich nach ſeiner 
Frau zurück. In der verklärenden Ferne verſchwanden 
ihre Fehler, er ſah nur ihr kindlich unſchuldiges Weſen, ihre 
anmutige Schönheit vor ſich und verwünſchte ſeine Torheit, 
ein ſo reizendes Frauchen verlaſſen zu haben. In einer 
Sommernacht hatte er einen ſo lebhaften Traum, 27 er 
einer Viſion glich. Er befand ſich auf einer ins eer 
ragenden Felſenklippe, auf der er einſt Miwanway zum 
erſtenmal begegnet war, und hier trat ſie ihm in verklärter 
Schönheit, aber totenbleich entgegen, reichte ihm die Hand 
und ſagte, ihn wehmütig anblickend: „Lebe wohl für immer!“ 


Charles Seabohn hatte nie an Telepathie geglaubt, nun 
aber war er überzeugt, daß dieſe Erſcheinung eine ſchlechte 
Vorbedeutung hatte. Er beſchloß alſo, mit dem nächſten 
Dampfer feine Heimreiſe anzutreten. Ehe er ſich aber ein⸗ 
ſchiffte, hatte er eine zweite Viſion. Er befand ſich in der 
Kapelle, in der ſie getraut worden waren, und Miwanway 
lag in ihrem weißen Brautkleide aufgebahrt, mit Krönzen 
bedeckt und der alte Pfarrer, der ſie getraut hatte, betete an 
ihrem Sarge. Als Charles erwachte, hatte er die Hoffnung, 
ſeine Fran noch lebend anzutreffen, aufgegeben, doch wollte 
er heimkehren, um auf den Felſenklippen des Fiſcherdorfes, 
in dem je ihre Jlitterwochen verbracht, feinen Erinnerungen 
nachzuhängen. Einige Wochen ſpäter erſchien in dem Dorf⸗ 
wirtskrug ein ſonnengebräunter Fremdling, der ſich Charles 
Denning nannte und bat um ein Zimmer, das er für einige 
Wochen mietete. Trotzdem es ſchon dämmerte, wanderte er 
zu den Klippen hinaus, um die alten Erinnerungen aufzu⸗ 
friſchen. Als er die erſte Klippe erreichte, ſah er die ſchlanke 
Geſtalt Miwanways vor fi ſtehen. Ihr Geſicht war ſehr 
bleich und ein ſchwermütiger Zug lag um den einſt ſo lach⸗ 


luſtigen Mund, doch erkannte er fie auf den erſten Blia, 
Mit angſtvollem Herzklopfen wartete er, ob die Erſcheinung 
ihn anſprechen würde, doch blickte ſie ihn nur mit traurigen 
weitgeöffneten Augen an und verſchwand dann im Dunkel 
der Klippen. Hätte er bei ſeiner Rückkunft ſich noch in der 
Wirtsſtube aufgehalten und dem redſeligen Wirt legen⸗ 
eit gegeben, ein wenig zu plaudern, ſo würde er erfahren 
aben, daß eine junge Witwe, Mrs. Seabohn, kürzlich bier⸗ 
er überſiedelt war, wo fie einſt jo glücklich geweſen; ſte be» 
wohnte mit einer älteren Schweſter das uschen, in dem 
e einft ihre Flitterwochen verlebt hatte, und ging jeden 
bend an den Strand binaus, um ihren Träumen nachzu⸗ 
hängen. Doch Charles war nicht geſtimmt, mit jemandem 
5 ſprechen und zog fi ſogleich in fein Zimmer zurück. — 

iwanway aber war abends nach Hauſe geeilt und warf ſich 
ihrer Schweſter in die Arme. ’ 

„Was iſt geſchehen — du aitterft ja wie Eipenlaub?“, rief 
dieſe erſchrocken. 

„Ich habe den Geiſt meines Mannes geſehen, o Mar⸗ 
garet, er ſtand auf jener Klippe und ſah mich ſo furchtbar 
traurig an!“ — 5 N 

„Liebes Kind,“ ſagte Margaret, „deine Nerven ſind über⸗ 
reizt, du ſollteſt dieſe einſamen Abendſpaziergänge, die dich 
au 1 unterlaſſen, ich habe es dir längſt geſagt!“ — 

„Ach, es würde mir ja unendlich wohltun, wenn er wie⸗ 
derkäme und ich ſeine Verzeihung erlangen könnte!“ 

Als die beiden Geiſter einander nächſten Abend wieder 
begegneten, ſprach Miwanway mit zitternder Stimme: 

„Charles, kannſt du mir verzeihen? Ich war ein törich⸗ 
tes Kind und habe meinen Irrtum ſchwer gebüßt!“ 

Charles konnte nichts anderes tun, als der Erſcheinung 
ſeiner geliebten Frau zu Füßen zu fallen und ſie ſeiner 
innigſten Liebe zu verſichern, und das tat er auch. Als jie 
aber zu ihm hinabblickte, blieb ihr Auge an einem Gegen⸗ 
ſtande hängen, der neben ihm im Graſe lag: es war eine 
kurze Meerſchaumpfeife, die ihm aus der Taſche gefallen war. 
Da ſtieß Wiwanway einen Freudenſchrei aus. Geiſter 
rauchen keine Pfeifen! — Im nächſten Augenblick 
lag ſie weinend und lachend an ſeiner Bruſt, und er fühlte 
es an ihren Küſſen, daß fie nichts weniger als ein blutloſes 
Geipenft war. — Als fie eine halbe Stunde ſpäter Arm in 
Arm heimkehrten und Margaret die Schweſter an der Seite 
des Totgeglaubten erblickte, ſchlug ſie die Hände zuſammen 
und rief: „Alle guten Geiſter .. „Loben Gott den Herrn, 
der fie wieder zuſammenführte, für immer und ewig,“ — 
ergänzte Charles, fie in die Arme ſchließend.— — 


Das Sternenſchickſal der Erde. 


Von Herbert Härtel⸗Quirl. 


Unſere Erde, der Schauplatz unſerer Weltgeſchichte, 
der Mittelpunkt unſeres Denkens und Handelns, iſt ein 
kleines, dunkles Sternchen, das zwiſchen 3 leuch⸗ 
tenden Sonnen ſtill ſeine Kreiſe zieht.“ (Walther.) 

Es war nicht immer ſo. Es gab Zeiten, da unſere Erde 
ſtrahlte und flimmerte, ſo ſchön vielleicht, wie jetzt unſere 

enus als Abendſtern — aber es wird auch nicht immer ſo 
bleiben auf Erden. Es werden Zeiten kommen, da das, 
was wir heute Erde nennen, nichts weiter ſein wird, als 
ein großer F mit all ſeinen Grabſteinen eines 
einſtigen blühenden ens. Und das iſt das Sternen⸗ 


ſchickſal unſerer Erde. 
Die Erde iſt von der Sonne geboren, und er ſorgt 
Doch beide ſind 
Aber unſer Sonnenkind 


noch heute wie eine Mutter für ihr Kind. 

älter geworden, ſehr älter. 

hat noch viele, viele Geſchwiſter, die ihm recht unähnlich ſind. 
Da gibt es welche, die ſind noch recht jung geblieben, trotz 
ihres Alters, ſie altern langſam, und es gibt welche, die 
ſind vor Alter ſchon todesſtarr geworden. kommt da⸗ 
von, daß manche recht große Kinder waren und manche recht 
klein bei ihrer Geburt, und den Großen konnte das Alter 
nichts anhaben, um fo viel mehr den Kleinen. Wir Men» 
ſchen aber blicken auf zum Sternenzelt und lernen an den 
einzelnen Sonnenkindern, wie unſere Erde in der Jugend 
ausſah, und — wie ſie einſt ſterben wird. 

Als unſere Erde ſich von der Sonne trennte, um ihren 
eigenen Weg zu gehen, da war fie wohl noch ein Nebelball 
glühenden Gaſes, der wie ein rechter Brauſewind hinaus» 
tanzte in den dunklen Weltenraum. Aber es fror ihn da 
draußen — nach einer Reihe von Jahrmillionen. Er wollte 
ſich ganz klein machen. Wie wir es tun, wenn wir fröſteln 
und uns eng zufammenhoden, ſo taten es die allerfeinſten 
Stoffteilchen des Gasballes. Es entſtand in feinem Innern 
ein dichter Kern, und nur außen herum blieb ein leichter 
Dunſtkreis. Dafür erſtrahlte unſer Sonnenkind in blen⸗ 
dend weißem Lichte, wie jetzt der Hundsſtern (Strius) am 
ſüdlichen Nachthimmel in den ſchwülen Hundstagen. Im 
Innern war's ihm recht ſchön warm, nämlich 12 000 Grad 


Me * 


Celſius — 120 mal fo heiß als ſiedendes Waſſer — oder 
noch beſſer: wenn wir unſeren Mond da hineinwerfen wür⸗ 
den, jo verdampfte er augenbl. 9 zu einem leuchtenden 
Rauchwölkchen. 

Aber die Kälte des Weltenraumes ſetzte ihm immer 
mehr zu. Unſer Sonnenkind fing an zu weinen — ganz wie 
anfere Kinder. Glühende Rieſentränen fielen von feinem 
dunſtigen Rande in ſein dichtes Inneres — es löſte ſich ganz 
in Tränen auf. Es wurde ein glühendes Meer, das ſeine 
ehemalige Weißglut verlor und nur noch mit gelbem Glanze 
das All erleuchtete. Es hatte auf einmal dasſelbe Geſicht wie 
ſeine Mutter, die Sonne, beute. Und das alles, weil es im 
Vergleiche zu ihr fo winzig klein tft — wie ein Stecknadel⸗ 
kopf von einem Millimeter Dicke zu einem Gummiball von 
elf Zentimeter Durchmeſſer — und deshalb nicht ſoviel Kälte 
vertragen konnte. Wäre es doch größer geweſen, denn nun 
bekam es gar noch greuliche Flecke ins Antlitz. Sonnenflecke 
nennen ſie die Himmelsforſcher bei ſeiner Mutter. Wie ſich 

lühendes Eiſen allmählich rot und immer dunkler färbt, 
e mehr es erkaltet, ſo ging es unſerer Erde, als ſie erſt ein⸗ 
mal ein paar jener Flecken aufwies. Die Bildung dunkler 
Stellen nahm zu. Ihre Oberfläche fing an zu verſchlacken. 
gr gelber Glanz verfärbte ih — bis er in tiefdunkelſtem 

ot verglomm. 
durch den 


Eine dunkle, 
finſteren Raum. 
Aber ihr Inneres brodelte und kochte und ihre Ober⸗ 
fläche war trügeriſch weich, wie die zähen, braunen le 
eines ſumpfigen Moorbodens. Noch heute zeigt uns dieſes 
1. 0985 ein Bruder unſerer Erde. Es iſt der Planet Ju⸗ 
piter. x 
Doch die Entwickelung [dritt immer weiter pt Die 
. erften Runzeln und Falten durchfurchten das glatte Geſicht 
des einſt ſo ſtrahlenden Sonnenkindes. Es verkruſtete. 
Aber ſeine Mutter ließ es nicht im Stich. Sie ſchickte ihm 
die wärmenden Strahlen durch das Weltall — und da be⸗ 
215 ein neuer Abſchnitt in ſeinem Sein. Es erwachte 
eben auf der Erde. Was es war und wie es ausſah, das 
wiſſen wir nicht, aber daß es das Leben ſelbſt war, das iſt 
N Urzeit wird die Spanne des Weltgeſchehens, an 
eren Ende das Leben begann, von den Forſchern der Erd⸗ 
geſchichte genannt. Wie lange die Urzeit gedauert hat, das 
kann kein Menſch ſagen. Und wieder eine für unſere Be⸗ 
eiche völlig unfaßbare Zeit, vielleicht 1000 Millionen, viel⸗ 
eicht auch 100 Milliarden Jahre, mag es gedauert haben, bis 
das Leben auf der Erde die Formen annahm, die uns als 
verſteinerte Reſte irgendwelcher lebensfähtger Weſen in den 
längſt begrabenen Erdͤſchichten jener Zeit erhalten find, Wir 
haben wohl ziemlich einwandfrei feſtſtellen können, wie alt 
im Sundftüde find. Man f ag fie auf ungefähr 500 Mil⸗ 
tonen Jahre. Doch wie lange Zeit ſie brauchten, bis ſie das 
e ſich uns zeigen, das wird dem Menſche 

ets verſchloſſen bleiben. In der Frühzeit war's, die na 
er Urzeit folgte. 


Nun hatte die Erde ihre Lebeweſen, die ſich fort und 
ort entwickelten. Es kam die Altzeit, in deren erſten 100 
illtonen Jahren die Urahnen unferer Fiſche entſtanden. 
Es wankten bereits ungefähr 200 Millionen Jahre nachher 
die mächtigen Wälder und wurden von der Erde verſchlungen 
— damit wir heute Steinkohlen haben. Und dann kam zene 
eit, in der den moraſtigen, mit baumgroßen Sumpfgräfern 
eſtandenen Moorboden jene Tiere zerſtampften, deren 
lächerlich 1 N Nachkömmlinge wir im Elefanten und in 
den aus dem Eiſe gegrabenen Mammuts ſehen. Den Ab- 
2755 jener Zeit aber mag das Säugetier (vielleicht ein 
rahn unſeres heutigen Pferdes) gebildet haben. Und 
wiederum eine ungeheure anne Zeit iſt ul de bis 


erloſchene Sonne rollte ſie 


wurden, als was 


wir das höchſte Glied jener Fortentwicklung auf der Erde 
antreffen: ein Weſen, das wohl menſchenähnlich war, ſich 
aber von den übrigen Tieren durch nichts anderes unter⸗ 
chied, als durch überlegene Klugheit und Gewandtheit. Das 
t vielleicht eine halbe bis eine, Million Jahre vor unſerer 
d e geweſen. Zu dieſer Zeit aber ſind verheerende 
atu ie gewaltige Eismaſſen, über die Erde ge⸗ 
angen. ie haben alles, was nicht kräftig war, vernichtet. 
ÜUmählich ſetzte dann ein Vorgang ein, den wir Kultur 
nennen. Für unfer Sonnenkind aber war der Lebens- 
abſchnitt gekommen, den wir beim Menſchen als „die beſten 
Jahre“ bezeichnen. Und das iſt unſere Gegenwart. 

Wenn auch hin und wieder die Sonnennatur unſerer 
Erde zum Durchbruch kommt, ſet es durch tätige, feuer⸗ 
er Berge oder durch Erdbeben, fo iſt dennoch ihre 

indſchaft im Wandel der Zeiten für einen oberflächlichen 
Beobachter beinahe unerkennbar geworden. Wir kennen ja 
die Erde nicht anders, uns wird ſie ſich auch nicht anders 
zeigen. Aber am Himmel kreiſen jene Erdgeſchwiſter, die 
den eo der Erde viel ſchneller gegangen find — die richten 
unſer Augenmerk auf Lebensabend und Tod. 

Mit fahlem, ſilbernem Halblicht umrollt uns der Mond. 
Ohne Luft, obne Waſſer, ohne Pflanzen, ohne Tiere — 


turzum, ohne Leben iſt fein todesſtarres Antlitz. Er tft 
vor langer, langer Zeit den Kältetod geſtorben. Er war zu 
klein und ſeine Abkühlung iſt zu ſchnell erfolgt. Unſere 
Erde bekommt noch Wärme genug von ihrer Mutter, der 
Sonne. Aber deren Tage find gezählt. In 25 bis 30 
Millionen Jahren wird auch fie dunkel durch den Welten⸗ 
raum reiſen. Dann ſtirbt auch die Erde den Kältetod, doch 
nicht plötzlich. Regen und Schnee, ve und Wind, ver» 
eint mit der ausgleichenden Naturkraft der Schwere haben 
vorher das jetzt fo wechſelvolle Bild der Landſchaft in eine 
weite Ebene verwandelt, auf die die Meere übergreifen und 
den Erdball in weite Waſſerwüſten verwandeln. Solch ein 
Bild 115 uns jetzt der Erdbruder und Planet Mars. 
Allmäßlich aber verdunſtet das Waſſer oder wird von der 
Erde aufgeſogen, dadurch hören die Niederſchläge auf, 2 


Lufthülle verſchwindet nach und nach — und wer dann no 
nicht erſäuft oder verdurſtet iſt, muß erſticken. Schließli 
erliſcht die ſtrahlende Mutter Sonne, und — die Erde wir 


eine leblos ſtarre Ode, wie wir fie heute im Monde ſehen. 
Viele Milltonen Jahre wird die tote Erde um die 
dunkle Sonne wandeln. Vielleicht vereint ſie ſich bald mit 
ihrem Bruder Mond durch Zuſammenprall. Aber während 
e Kreiſe auf Kreiſe um ihre erlofhene Mutter zieht, 
nähert ſie ſich auch dieſer — und ſtürzt ſich einſtens in ihre 
Arme, um mit ihr einem neuen Werden oder ſpäteren 
Sonnentod entgegenzugehen. Dann wird aber durch die 
gewaltige Weltkataſtrophe zuſammenſtürzender Sonnen 
aufs neue aller Exploſtonsſtoff in gasförmigen, glühenden 
Nebelballen emporgeſchleudert werden, in raſendem Tan 
10 5 und neue Sonnen und Welten bilden — da 
15 die Auferſtehung der Erde und alles deſſen, was auf 
r gelebt und gelitten hat. Dann werden auch wir, die wir 
diefem Jahrhundert vergehen werden, wieder . 
neues Leben beginnen — bedingt durch das Sternenſchickſ 
unſerer Erde. 


oo Bunte Chronik 0 


Der Beweis. Eine Wiener Zeitung brachte kürzlich 
einen Artikel über einen bekannten Wiener Finanzier, der 
vom Irrſinn befallen wurde. Dabei paſſierte dem Blatte 
olgender drolliger Lapſus: „.. Nach privaten Berichten ſoll 
ch der Vorgang fo abgeſpielt haben, daß B.. . nachts auf 
em freien Platz vor der Brigittabrücke plötzlich zu ſchreien 
begann, er werde alle feine on jetzt bezahlen, 
und baß auf dieſe Außerung bin Kenner feiner Perſönlichkeit 
unbedingt annahmen, er müſſe irrſinnig geworden 


ein.. 
* Seiner der Wahrheitsliebe. Zwei Bekannte, die 


ch nach längerer Zeit wlederſehen, erzählen einander von 
ren Erlebniſſen. „Im vorigen Herbſt“, fo beginnt der 
ne, „war i vom Grafen Treſſenborn-Keulenſchwungk 
zur Jagd eingeladen. 2° hatte Glück. Ich ſchoß 099 Hafen. 
* fagen Ste nicht tauſend?“ fragt der andere. „Weil 
ch niemals lüge.“ „Das iſt 2m von Ihnen“, antwortet 
der andere; bre Geſchichte iſt gewiß merkwürdig, aber 
mir iſt etwas noch Seltſameres paſſtert. fuhr im letzten 
Sommer von Bremerhaven nach lgoland. Nun ſtellen 
Sie ſich vor: Während der ganzen Zeit ſchwamm ein 
inter und her und kam gleichzeitig mit dem Schiff auf der 
ge an.“ Kr Ft a dem . 7 555 Fr 
und fagt: anke nen. r ging es damals n 
1955 eld ſparen. So oft ich bisher 
at man ſie mir nicht geglaubt. 
e ich mich auf Sie berufen.“ 


lee Peschsole ersählt babe 
Von jetzt ab ei 


„Sehr richtig! In Frankreich wurden auf dem Übungs⸗ 
latze La Courtine Verſuchsſprengungen vorgenommen, 
en Schall in Südengland, in Kiffingen, München uſw. 
örbar war. In Paris hörte man nichts; es lag in der 
one des Schweigens. — „Des Schweigens!“ rief Poincar 
dies vernehmend aus. Nanu! Zu meiner Zeit kann da 
jedenfalls nicht geweſen fein.“ 
Pedantiſch. ch möchte Entenbraten, aber ohne 
Schoten“, beſtellte der Gaſt. — „Tut mir leid,“ erwiderte der 
Ober, „aber Sie können ibn nicht ohne Schoten haben. 
eute haben wir keine Schoten, ſondern nur Spinat und 
chnittbohnen. Wollen Sie alſo den Entenbraten obne 


Spinat oder ohne Schnittbohnen baben?“ 


gerantwortll dle Schriftleitung Karl Bendilch in 
e Mee 


